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Das Gefühl, wie Schlachtvieh behandelt zu werden 
Im Januar 2015 jähnsich das Schick­
salsjahr der Verschleppung der Deut­
schen aus Rumänien in die stalinis ti­
sche Sowjetunio n zum 70. Mal. An­
lässlich des Geden ktags möchten wir 
an das unsagltche Leid erinnern, das 
man unseren Frauen und Männern 
zugefügt hat. Auch der Zurückge­
bliebenen, bei denen die Enkelkin­
der in Obhut geblieben sind, sei ge­
dacht. 

Nachdem Rumanien im August 
1944 die Fronten wechselte und sich 
der Anti-I litler-Koalitio n anschloss, 
wurde die deutsche Bevölkerung ent­
rechtet, es wurde ihr die wirtschaftli­
che G rund lage entzogen. Über 
78.000 Banater chwaben und ie­
benbürger achen wurden in sowje­
tische Arbei tslager deportiert. Von 
diesen kehrten ungefähr 10000 nicht 
mehr zuruck. Uber 800 Frauen und 
Männer wurden allein aus Hatzfeld 
verschleppt. Davon sind 115 aus dem 
Inferno nicht mehr zunickgekehn. 
Keine Gräber, keine Kreuze, keine 
Blumen in fremder Erde. Die Jüngs­
ten sind heute 87 Jahre al t und wer­
den immer weniger. 

Die Verschleppung in die Sowjet­
union begann im Banat in der acht 
vom 13. auf den 14. Januar 1945. Die 
von den Sowjets von Rumänien ge­
fo rderten Arbeitsleistungen wurden 
auf die arbeitsfähigen Deutschen ab­
gewälzt. Die Männer im Alter von 17 
bis 45 Jahren und die Frauen von 18 
bis 30 Jahren mussten nach Russ­
land. Von der deutschen Bevölke­
rung waren rund 15 Prozent vor der 
Ro ten Armee Richtung Westen ge­
fluchtet, die wehrfähigen Männer 
kämpften noch in der deutschen Ar­
mee oder waren in Gefangenschaft. 

Auf dem rlatzfelder Bahnhof stan­
den an Weihnachten 1944 Lastzüge 

mit verschlossenen Viehwaggons, die 
von Kikinda aus geko mmen waren. 
Da man deutsche Worte aus den 
Waggtms vernahm , ahnte man 
chlimmes. Die Ahnung bestätigte 

sich, als auf dem Bahnhof Viehwag­
gons rangiert wurden. Es gab hekti­
sche Truppenbewegungen, aber die 
Behorden bewahrten Stillschweigen. 
Jene, die noch Fuhrwerke besaßen, 
mussten Stroh ins Bauernheim fah­
ren. Am 14. Januar 1945 wurden die 
Leute wie Vieh eingefangen und ins 
Bauernheim gebracht. Auch mein 
Vater und ich , damals ers t 16 Jahre 
alt, standen auf der Verschleppungs­
lis te. 

Die Abschiedstragödie 

Oie Zahl der Verschleppten unter­
schied sich von O rt zu Ort, wobei al­
le ßanater Ortschaften von den Oe­
portationsmaßnahmen betroffen wa­
ren . Oie Deportation is t nach einem 
von den rumänischen Behörden in 
enger Zusammenarbeit mit den sow­
jetischen Besatzern vorbereiteten 
Plan abgelaufen. Die Ortseingange 
von Hatzfeld wurden vom Militar ab­
geriegelt , Telefon-, Telegraf- und Ei­
senbahnverkehr wurden eingestellt, 
und das Militär ging mit listen von 
! laus zu Haus. Im streng bewachten 
Bauernheim wurden wir den Russen 
übergeben . Bis zum Donnerstag, dem 
18. Januar 1945, waren wir kaser­
niert, und man konnte so manches, 
was noch fehlte, sich von sei nen An­
gehörigen durchs Fenster reichen 
lassen. Oie zur Verschleppung be­
stimmten Personen aus den umlie­
genden Ortschaften wie Grabatz, 
Kleinjetscha und Großjetscha waren 
im Fußmarsch bis zum Hatzfelder 
Bahnhof gebracht worden 
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Das brutale Entreißen der Men­
schen aus ihrer Lrauten Umgebung, 
die Trennung von ihren Lieben , den 
Ehepartnern, den Kindern , den El­
tern, den vielen Freunden, von allen, 
die in der Not helfen oder trösten 
hättei1 können, war das Sch limmste, 
was einem Menschen passieren 
konnte. Überall wurden Menschen 
zusanunengetrieben, wie Vieh einge­
fangen und mit Gewalt zur Sammel­
stelle gebracht. Söhne und Töchter 
wurden von den Eltern und junge 
Mütter von ihren Kindern getrennt. 
An Flucht war nicht zu denken, Mi­
litär schirmte die Dörfer ab und hatte 
die völlige Kontrolle über· das Ge­
schehen. 

Eine Fahrt ins Ungewisse 

' Am 18. Januar 1945 wurden je 32 
Personen im Hof des Bauernheims 
aufgerufen und mit ihren wenigen 
Habseligkeiten unter Eskorte zum 
Bahnhof gebracht. Es ging zu Fuß in 
Achter-Reihen, je vier Personen in 
einer Reihe, auf dem Fahrweg durch 

das ZenLrum von Hatzfeld bis zum 
Bahnhof. Meine Gruppe wurde von 
acht mit Maschinenpistolen bewaff­
neten Russen begleitet. Unsere ver­
zweifelten Angehörigen säumten den 
Gehweg, schrien und weinten. Wir 
hielten einander fest und waren 
ebenfalls tränenüberströmL. Wenn 
sich jemand dem Gehweg näherte, 
schossen die Russen zur Abschre­
ckung eine Salve in die Luft. 

Nach vier Tagen , am 22. Januar, 
war es dann so weit: Ein langer Pfiff 
der Lokomotive, Sch reie, Weinen , 
das Läuten der Kirchenglocken und 
ab ging es ins „Arbeiterparadies". Oie 
Daheimgebliebenen hatten vorher 
ihre Angehörigen noch einmal auf 
dem Bahnhof durch die vergitterten 
Waggonfenster sprechen und durch 
das Loch , das als Toilette diente, 
noch Verschied enes hineinreichen 
können. 

1 n jedem Waggon waren bis zu 
sechzig Menschen untergebrac ht, 
Männer, Frauen , Jungen, Mädchen. 
Wir hatten nur wenige Sachen dabei, 
weil man uns gesagt hatte, es ginge 

zu Aufräumarbeiten. Kein Ofen, kei­
ne Latrine und die Waggone blieben 
verschlossen. Wir froren, wärmten 
und trösteten uns gegenseitig. Auf 
der Fahrt schlugen wir noch ein 
Loch in den Waggonboden , das dann 
als Klo diente. Zu essen hauen wir 
nur das von zu Hause Mitgebrachte. 

An der rumänisch-russischen 
Grenze mussten wir Hals über Kopf 
in andere Waggons umsteigen. Diese 
waren von außen verschlossen. Mit 
dem Gefühl , dem Schlachtvieh 
gleichgestellt zu sein, bei grimmiger 
Käl te, quälendem Durst und fehlen­
der Waschgelegenheit fuhr der Zug 
los. 

Während der Fahrt hatten wir den 
ersten Toten zu beklagen. Magdalena 
Feith,Jahrgang 1924, verstarb in der 

ahe von Odessa. Man wickelte die 
Tote in eine Decke und als der Zug· 
hielt, begrub man sie neben dem 
Bahngleis. Den Rosenkranz und das 
Gebetbuch ihrer Mutter wurden bei­
gelegt. Da der Zug längere Zei t h ielt, 
konnte man ihr noch ein Kreuz aus 
Latten machen. 

Ocr Trauerzug fuhr 16 Tage ms 
Ungewisse und landete schließlich 
in Onjepropetrowsk. Am Bahnhof 
erwarteten uns Lastautos, die uns in 
ein Barackenlager außerhalb der 
Stadt brachten. Es war das Lager Nr. 
315, das uns als „Krepierlager" in Er­
innerung geblieben ist. Am Tag da­
rauf wurden wir unter s trengster Be­
wachung in die Fabrik gebracht. ln 
d er Früh um 5 Uhr waren wir ge­
weckt worden, dann hieß es aufste­
hen, anziehen, spärlich waschen, der 
Reihe nach auf die Toilette gehen. 
Um 6 Uhr mussten wir im l lof in 
Viererreihen antreten und mit Wach­
begleitung ging es drei Kilometer in 
die Fabrik. Anton Sche11l1 


